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Anzeige

Patent Ochsner aus Bern 
gefielen sich im Garten des 
Landesmuseums.

Jean-Martin Büttner

Als man ihn zum ersten Mal sah, bestand 
seine Band nicht nur aus ihm mit assor-
tierten Begleitern und sah man auf dem 
Konzertplakat nicht nur ihn und gab es 
von ihm nicht auch noch selber gemalte 
Bilder zu sehen. Das war vor über 25 Jah-
ren, Patent Ochsner hatten gerade ihre 
erste Platte herausgebracht, und Büne 
Huber, der Sänger, hatte das eine Lied 
geschrieben, das er sein ganzes Leben 
nicht loswerden wird. «Bälpmoos» 
heisst es und wird im Garten des Zür-
cher Landesmuseums nach rund 75 Mi-
nuten überlang, aber innig gegeben. 

Der Song bleibt, zusammen mit 
«Campari Soda» von Taxi und «Bümpliz-
Casablanca» von Züri West und «Inter-
city» von Stiller Has, eines jener Lieder 
über die eigentümliche Neigung man-
cher Schweizer, Heimweh zu haben 
nach dem Ausland. Aber wer auf Dialekt 
singt, wird seine eigene Heimat nie los, 
sondern zu ihrem Gefangenen, denn es 
geht nie weiter als Alschwil, Bethlehem 
oder Rorschach, nicht einmal in der 
Westschweiz wollen sie unsere Mundart-
bands hören. 

Also bringt der Entscheid einen Ver-
zicht. Als Gewinn bleibt, dass das Publi-
kum einen versteht und sich verstanden 
fühlt. Aber zu viel Verständnis hilft der 

Sache nicht, und was man von Patent 
Ochsner und ihrem Sänger von den Plat-
ten und Konzerten her kennt, wieder-
holt sich am ersten von fünf aufeinan-
derfolgenden Auftritten im Landesmu-
seum: Diese Musik gefällt sich zu sehr in 
ihrer Mühelosigkeit. 

Gute Laune und Larmoyanz
Alle Ecken runden sich, jede Dissonanz 
verströmt in Harmonie, jeder Anflug 
von Wildheit ist gar nicht so gemeint. 
Die Musiker und ihr Bandleader pappen 
Elemente von Schlager, Reggae, Latin, 
Rock und Kuschelrock zusammen, die 
neunköpfige Band spielt kompetent, 
aber ohne Charakter. Büne Hubers Auf-
tritt oszilliert zwischen guter Laune an 
der Gitarre und Larmoyanz im Dreivier-
teltakt. Patent Ochsner, von denen nur 
noch der Sänger aus der Originalforma-
tion übrig geblieben ist, klingen wie jene 
Art von Band, gegen die sie damals an-
getreten waren.

Aber die Musiker und ihr Sänger kom-
men an, keine Frage. Sie haben für jeden 
etwas, und jeder hat Freude. Der Abend 
ist kühl von der Temperatur her, das Pu-
blikum dennoch ausgelassen, die Leute 
singen und klatschen und wiegen sich. 
Wäre dieses Konzert ein Film und würde 
an den Solothurner Filmtagen gezeigt, 
bekäme es viel Applaus im Saal, und 
trotzdem würde man beim Hinauslaufen 
denken: typisch Schweizer Film.

Weitere Konzerte bis Samstag,  
Landesmuseum, 21 Uhr.

Sie wiegen sich im Dreivierteltakt

Musik
Kubanischer Jazzmusiker 
«Tito» Puentes gestorben
Der kubanische Trompetenvirtuose Er-
nesto «Tito» Puentes ist tot. Der Jazzmu-
siker sei am Donnerstag im Alter von 
88 Jahren im südfranzösischen Montpel-
lier gestorben, sagte sein Manager. Der 
1928 in Havanna geborene Puentes be-
gann seine Karriere im Kuba der 40er-
Jahre, wurde aber bald auch internatio-
nal bekannt und veröffentlichte im 
Laufe seines Lebens über 200 Alben. 
Von einer Tournee Anfang der 50er-
Jahre durch Europa und den Nahen Os-
ten kehrte Puentes nicht nach Kuba zu-
rück; er liess sich in Frankreich nieder. 
In den 70er-Jahren begleitete er franzö-
sische Stars wie Sylvie Vartan oder Joe 
Dassin. 1995 gründete Ernesto Puentes 
seine eigene Big Band. Die meisten der 
20 Musiker stammten aus Kuba, Vene-
zuela oder Kolumbien. Das letzte Kon-
zert mit dieser Band gab «Tito» 2015 in 
Frankreich. (SDA)

Kino
Auch Tunesien verbietet 
«Wonder Woman»-Film
Nach dem Libanon hat auch ein Gericht 
in Tunesien den US-Film «Wonder Wo-
man» verboten. Eine nationalistische tu-
nesische Partei hatte gegen die Verbrei-
tung der Comicverfilmung geklagt und 
bekam am Mittwoch vor Gericht recht. 
Sie wirft der israelischen Schauspielerin 
Gal Gadot, Hauptdarstellerin der Comic-
verfilmung, vor, sie sei an israelischen 
Angriffen auf den Gazastreifen beteiligt 
gewesen. Die frühere Miss Israel leistete 
zwei Jahre Wehrdienst in der israeli-
schen Armee. In Tunesien sollte der 
Film mit Gadot als Amazonenprinzessin 
am Mittwoch anlaufen. Das nordafrika-
nische Land unterhält keine diplomati-
schen Beziehungen mit Israel. Das liba-
nesische Innenministerium hatte den 
Film vergangene Woche verboten. Mit 
Einnahmen von 100 Millionen Dollar er-
oberte der Film unlängst die Spitze der 
Charts in den USA und Kanada. (SDA)

NachrichtenAndreas Tobler

Am Anfang steht in dieser Ausstellung 
die Wut und zugleich das Ende des Kal-
ten Kriegs; in Form eines geharnischten 
Briefs, den Max Frisch im Februar 1990 
an Bundesrat Kaspar Villiger schrieb 
und mit dem er Auskunft verlangte, ob 
er in der «Verräter-Kartei» sei – «oder 
wie immer man im Bundeshaus diese 
Einrichtung nennen mag». 

Die Ausstellung im Strauhof über 
«Frischs Fiche und andere Geschichten 
aus dem Kalten Krieg» lässt mit zahlrei-
chen Originaldokumenten nachverfol-
gen, wie der krebskranke Frisch im Jahr 
vor seinem Tod mit seinem Anwalt um 
Einsicht in seine Staatsschutzfichen 
kämpfte. Wie er schliesslich mit Schere, 
Tacker und Schreibmaschine die Kopien 
der stark geschwärzten Karteikarten be-
arbeitete, um sich so seine eigene Bio-
grafie wiederanzueignen. 

Die Bewegung, durch das Schreiben 
einen Zugriff auf die Wirklichkeit zu er-
langen, ist durchaus charakteristisch für 
die neun Stationen, die Philip Sippel 
und Rémi Jaccard für ihre kluge Ausstel-

lung ausgewählt haben: In Verschlägen, 
die mit einem schwarzem Netzstoff wie 
Zellen oder Bunker abgeschirmt sind, 
tragen Schauspieler in Videos die Texte 
vor, mit denen Autoren die Wirklichkeit 
zur Kenntlichkeit entstellen wollten. 

Die russischen Panzer kommen
So etwa Franz Hohler, der in seiner Er-
zählung «Die Rückeroberung» ange-
sichts des aufkommenden Umwelt-
bewusstseins ein Rudel Hirsche durch 
Zürich galoppieren lässt (bis sie von 
«Polizeisoldaten mit Maschinengeweh-
ren» niedergemäht werden). Oder Urs 
Zürcher, der in seinem Roman «Der In-
nerschweizer» von 2014 den Albtraum 
der kalten Krieger wahr macht und rus-
sische Panzer durch Basel rollen lässt.

Neben den Textbunkern gibt es auch 
einen Werkstattbereich, wo man etwa 
sehen kann, wie Friedrich Dürrenmatt 
seine Buchstaben ins Manuskript seiner 
Novelle «Der Auftrag» hineinmalte, wo-
rin er die These aufstellte, dass wir nur 
dann existieren, wenn wir beobachtet 
werden. Gewicht erhält in der Ausstel-
lung auch die Frage, wie man auf die 

Wirklichkeit zugreifen soll: In der 
Schweiz wurde sie in den 80er-Jahren als 
Realismusdebatte ausgetragen. Wahr-
scheinlich waren damals nur die wenigs-
ten der Meinung von Laure Wyss, die im 
persönlichen Ressentiment einen «gu-
ten Ausgangspunkt» für Kunst sah. 

Anders etwa Otto F. Walter, der von 
einem «linken Überichdruck» sprach, 
sich gegen alles zu engagieren; er vo-
tierte für eine Literatur, die «der Reali-
tät zum Verwechseln ähnlichsieht». Was 
Niklaus Meienberg zur Aussage verlei-
tete, er sei «nicht einmal mehr frei, 
Selbstmord zu machen», seit er für eine 
Figur von Walters «Verwilderung» ver-
wertet wurde. «Sonst würde es heissen, 
jetzt ist eingetroffen, was der Otti einmal 
voraussagte. Diesen Gefallen werde ich 
Dir nicht machen.» Hätte er doch nur 
Wort gehalten.

Bis 20. August.

Ein Rudel Hirsche in Zürich
Der Strauhof zeigt eine Schau zum Kalten Krieg, Max Frischs Fiche inklusive.

Mit Schere, Tacker und Schreibmaschine bearbeitet Frisch die geschwärzten Kopien seiner Fichen. Zeichnung: Julia Kuster

Dokumente Wie Frisch  
demontiert werden sollte

fiche.tagesanzeiger.ch

Ihre persönliche erhalten Sie gratis und exklusiv zum Tages-Anzeiger-Abo, 0848 848 840 oder www.tagesanzeiger.ch/abo

IM ABO LESEN UND PROFITIEREN

«Slawische Romantik»
Vorletztes Tonhalle-Konzert

50%
RABATT

Dienstag, 11. Juli 2017, 19.00 Uhr, Tonhalle Zürich, grosser Saal

Janacek-Philharmonie Ostrava
Heiko-Mathias Förster, Leitung
Anastasia Kobekina, Violoncello

Smetanas mitreissende symphonische Dichtung eröffnet den
Konzertabend. Dvoraks schwungvolles, von böhmischer Melodik
und sehnsüchtiger Empfindsamkeit erfülltes Cellokonzert und seine
«Symphonie aus der neuen Welt» entstanden beide während seiner
Zeit als Direktor des New Yorker Konservatoriums.

Die junge russische Cellistin erobert die Konzertpodien der Welt:
Sie absolvierte Konzerte mit den Moskauer Virtuosen, der Kremerata
Baltica, dem Warschauer Symphonieorchester, den Wiener Philhar-
monikern und dem Orchester des Mariinsky-Theaters. Ihr jüngster
Erfolg ist der Gewinn des ersten Preises beim renommierten
TONALi-Musikwettbewerb.

Smetana: Symphonische Dichtung «Die Moldau»
Dvorak: Konzert für Violoncello und Orchester h-Moll op. 104
Dvorak: Symphonie Nr. 9 e-Moll «Aus der neuen Welt»

Ihr CARTE BLANCHE-Angebot
Kategorie 1: CHF 63.– statt CHF 126.–
Kategorie 2: CHF 48.– statt CHF 96.–
Kategorie 3: CHF 33.– statt CHF 66.–

Vorverkauf
Gegen Vorweisen der CARTE BLANCHE zuzüglich
VVK-Gebühr bei Manor, Jelmoli, Coop-City, Die Post und
SBB. Ticketcorner: www.ticketcorner.com sowie
telefonisch unter 0900 800 800 (CHF 1.19/Min.).
Maximal 6 Tickets pro CARTE BLANCHE.
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Gelegentlich auch infam

Aus der Distanz der Jahre wird
vieles fragwürdig. Aus der Dis-
tanz der Jahre wirkt vieles furcht-
bar grotesk und manches, womit
wache Menschen auf die Verhält-
nisse reagierten, weitsichtig. Das
macht einem die aktuelle Aus-
stellung im Museum Strauhof
sehr bewusst. Eine Ausstellung,
die sich mit der Realität der 80er-
Jahre befasst und damit, wie
Schriftstellerinnen und Schrift-
steller mit dieser Realität und mit
der Tatsache umgingen, dass
während Jahrzehnten Hundert-
tausende – Schweizer, Ausländer,
Organisationen – systematisch
von Beamten der Bundespolizei
überwacht und in Karteien re-
gistriert wurden. In den späten
80er-Jahren trat das nach und
nach zutage und führte schliess-
lich 1989 zu jenem Skandal, der
als Fichenskandal in die Ge-
schichte der Schweiz einging. Ein
Skandal, der das Vertrauen in den
Staat schwer erschütterte.

Die (Wieder-)Begegnung mit
der Fichen-Schweiz ist absolut
aufregend. Das zieht einen rein,
macht, dass einem die eigene
Hilflosigkeit hochkommt und
man sich ohnmächtig fühlt – und
sich viele Fragen stellt. Wer be-
stimmt in einem politischen Ge-
füge, wer der Norm entspricht,
wer eine Gefahr für dieses Gefüge
darstellt, welche Gesinnung
staatsgefährdend sein könnte?
Der Staat, noch immer ein Ge-
sinnungswächter, und alle, die
irgendwie nicht einverstanden
sind, potenzielle Täter, potenziel-
le Landesverräter?

Damals waren es die Linken,
Kommunisten sowieso, Gewerk-
schafter, Umweltschützer, Jeni-
sche, überhaupt «Fremde», «An-
dere», Menschen, die mit dem
Sturz von Diktatoren einverstan-
den waren, Atomwaffengegner,
die Friedensbewegten, Reisende,
die sich in Zeiten des Kalten
Krieges hinter den Eisernen Vor-
hang begaben. Wie Max Frisch
zum Beispiel?

In der «Verräter-Kartei»
Er gibt der Ausstellung nicht nur
den Titel, er bildet auch ihr Haupt-
kapitel, in dessen Licht alle ande-
ren erscheinen. Max Frischs Stim-
me gibt zudem den Grundtenor
vor, der nicht ohne Einfluss auf die
Besucher der Ausstellung bleibt:
Man teilt seine Wut, seine Empö-
rung. Und ahnt zugleich, dass vie-
les von dem, was sich damals ab-
spielte, heute in anderer Form
weitergeht, auch ohne den Staat:
Überwachung gehört zu unserem
Alltag, sie ist uns egal oder sogar
erwünscht. Und wer nicht von an-
deren beobachtet und in den so-
zialen Medien beschnattert wird,
gilt vielen wenig oder existiert gar

nicht. Wie wird man in drei, vier
Jahrzehnten über diese Art des
Observierens urteilen?

Frisch handelt. Im Februar
1990 will er von Bundesrat Kas-
par Villiger wissen, ob er in der
«Verräter-Kartei» verzeichnet
sei, und verlangt Fotokopien sei-
ner Fichen und Einsicht in die
entsprechenden Dossiers. Was
der 79-Jährige, dem nicht mehr
viel Lebenszeit bleibt, darin ent-
deckt, «ist oft belanglos oder
falsch oder einfach läppisch, gele-
gentlich auch infam durch Ver-
einfachung».

Frisch reagiert, verärgert, auf-
gebracht, mit pingelig genauer

Entrüstung. Es entsteht das Ma-
nuskript «Ignoranz als Staats-
schutz?», in dem der Schriftstel-
ler die Einträge der Beobachter
mit seiner biografischen Wirk-
lichkeit korrigierend und kom-
mentierend vergleicht. Er, der
sich während der 43 Jahre, in
denen er observiert wurde, kei-
nes Verstosses gegen die Verfas-
sung bewusst ist, kann sich nicht
vorstellen, dass auch nur eine die-
ser Eintragungen zur Sicherheit
des Staates beigetragen hat.

Wo seine Fiche vermerkt, dass
er einen 1962 erhaltenen Kunst-
preis «vollumfänglich zur Unter-
stützung spanischer Künstler zur

Verfügung stellt», kommentiert
Frisch ironisch: «Ein Affront
gegen General Franco.» So geht es
weiter – es lohnt sich, den gut
zwei Dutzend Seiten der Urfas-
sung von «Ignoranz als Staats-
schutz?» lesend entlangzuwan-
dern. Sie haben es in sich.

In Polizeigewahrsam
In sich hat es auch die Sache mit
Reto Hänny, der als damals 33-
Jähriger schon nicht mehr zur
Jugend gehörte, aber zum direkt
betroffenen Zeugen der Zürcher
Jugendunruhen wurde und noch
zehn Jahre daran zu kauen hatte.
In seinem Bericht «Zürich, An-

fang September. Tage in Polizei-
gewahrsam» (1980) schildert er
unter anderem Übergriffe der
Polizei – sie werden später, Hänny
hatte gegen die Stadt Zürich ge-
klagt, vom Verteidiger der Stadt
als unwahr abgetan: «All dies sind
unbewiesene, unwahre Behaup-
tungen des Klägers, die wohl
seiner schriftstellerischen Bega-
bung entsprungen sein dürften.»

In Handlungsbereitschaft
Sind Frischs Fiche und Hännys
Bericht sozusagen die beiden
grossen Ausgangsgeschichten
zum Thema, so illustrieren die
anderen Geschichten ebenso
subjektiv wie beispielhaft einzel-
ne Aspekte, die bis heute nichts
an Aktualität verloren haben und
von der «(Sub-)Realismus-De-
batte» über «die richtige Form
engagierter Literatur» zwischen
Niklaus Meienberg und Otto F.
Walter bis zur noch immer lust-
voll empörten, gegen den Chauvi-
nismus im Literaturbetrieb wet-
ternden, sich für Minderheiten
engagierende Mariella Mehr rei-
chen. Dazwischen: Friedrich
Dürrenmatt, Lukas Hartmann,
Franz Hohler, Gertrud Wilker,
Laure Wyss, Urs Zürcher und
eine Fülle aufschlussreicher Do-
kumente und Werkpassagen.

Einige dieser Werkpassagen
werden in der Ausstellung auf be-
sondere Weise lebendig, gespro-

chen und ungeschminkt verkör-
pert von der Schauspielerin Mi-
riam Japp und dem Schauspieler
Thomas Sarbacher, die buchstäb-
lich einstehen für Gesagtes, das
ins Gewicht fällt. – So ist den Aus-
stellungsmachern mit «Frischs
Fiche» ein verwirrender Statio-
nenweg gelungen, ein Stationen-
weg der Re-Aktion, der die Besu-
cher zumindest für die Dauer des
Gangs durch die Ausstellung in
Handlungsbereitschaft versetzt.

Angelika Maass

DATEN UND FAKTEN

Die Ausstellung Frischs Fiche im 
Zürcher Strauhof dauert bis 20. 
August. Geöffnet Mi/Fr 12 bis 18, 
Do bis 24 Uhr, Sa/So 11 bis 17 
Uhr. Zur Ausstellung ist das vom 
Kuratorenteam Philip Sippel 
und Rémi Jaccard herausgege-
bene gleichnamige Lesebuch 
erschienen (134 Seiten, mit
Illustrationen von Julia Kuster,
12 Franken). aa

Mehr Infos und Veranstaltungen 
auf www.strauhof.ch.

Blick in das erste Kapitel der Ausstellung: In den Vitrinen Max Frischs Auseinandersetzung mit seiner Fiche, 
im Hintergrund der Autor an der Podiumsdiskussion «Schweiz nach der Armee!», Basel 1989. zvg / Gataric

STRAUHOF Dem Strauhof-
Team gelingt es erneut, 
die Gemüter in Bewegung 
zu setzen. Die Schau mit dem 
Titel «Frischs Fiche und andere 
Geschichten aus dem Kalten 
Krieg» fordert zur Stellung-
nahme auf. Keine leichte,
aber eine ebenso notwendige 
wie spannende Sache.

Illustration von Julia Kuster zu Friedrich Dürrenmatt: «Der Auftrag oder Vom Beobachten des Beobachters der Beobachter» (1986). 
– Ausschnitt aus Max Frischs Typoskript «Ignoranz als Staatsschutz?» (1990).

«Ein Affront gegen 
General Franco.»

Max Frisch, ironisch, über 
den Fichenvermerk, dass er für

spanische Künstler gespendet hat

150 Werke 
bedürfen der 
Restauration

Eingetroffen sind die Bilder aus
dem Kunstfund Cornelius Gurlitt
eine Woche später als erwartet.
Die Bilder waren wegen Schwie-
rigkeiten beim Zoll hängen ge-
blieben. Nun hat das Kunstmu-
seum Bern alle Hände voll zu tun.
Rund 150 Werke der sogenannten
entarteten Kunst aus dem Erbe
Gurlitts müssen restauriert wer-
den. Sie sollen am 1. November
dem breiten Publikum präsen-
tiert werden. Die Restaurations-
arbeiten würden gleich heute in
Angriff genommen, sagte die
Direktorin des Kunstmuseums
Bern, Nina Zimmer, gestern vor
den Medien in Bern.

Den Medien wurden fünf aus-
gewählte Werke von Otto Dix, Au-
gust Macke, Ernst Ludwig Kirch-
ner und Otto Mueller präsentiert.
Darunter etwa die «Landschaft
von Segelbooten», ein Werk auf
Papier des deutschen Expressio-
nisten Macke. Solche qualitäts-
vollen Papierarbeiten kämen be-
sonders häufig in der Sammlung
von Gurlitt vor und seien meist in
guten Zuständen, hiess es.

Von bester Qualität seien eben-
falls die Werke von Ernst Ludwig
Kirchner, einem Künstler der
Brücke aus Dresden, der Heimat-
stadt von Gurlitt. Laut Zimmer
hat Kirchner Gurlitt besonders
am Herzen gelegen.

Zwei Ausstellungen zeitgleich
Die Kunstwerke aus dem um-
fangreichen Gurlitt-Konvolut
werden zusammen mit der Bun-
deskunsthalle Bonn in zwei Aus-
stellungen zeitgleich präsentiert.
Während in Bern die «entartete
Kunst» – also Werke, die nicht der
Raubkunst zugerechnet werden –
gezeigt wird, widmet sich die Aus-
stellung in Bonn dem national-
sozialistischen Kunstraub.

Im Anschluss an die Ausstel-
lungen, die bis Anfang März an-
dauern, werden die Gurlitt-Wer-
ke getauscht. Die Bilder aus der
Bonner Ausstellung werden im
Frühling also auch in Bern zu se-
hen sein.

Eigens eingerichtetes Atelier
Laut Restaurationsleiterin Na-
thalie Bäschlin wird die Restau-
rationsphase in zwei Arbeits-
schritten ablaufen. In einem ers-
ten Schritt werden die Objekte
geprüft, erfasst und erforscht.
Hierbei werde eng mit der Prove-
nienzforschung zusammenge-
arbeitet, die neu auch in Bern ein-
geführt wurde. In einem zweiten
Schritt beginnen die eigentlichen
Restaurationsarbeiten. Man
müsse sehr behutsam vorgehen
bei der Entscheidung, wie weit an
den Werken restauriert werden
soll, sagte Bäschlin. So müssen
etwa Schimmelbefall oder Risse
bearbeitet werden. Gleichzeitig
wolle man aber auch die Spuren
der Geschichte bewahren.

Bei den Arbeiten im eigens ein-
gerichteten Atelier können Inte-
ressierte zuschauen, sagte Zim-
mer. Das Kunstmuseum Bern
bietet ab 18. August geführte
Rundgänge an.

Cornelius Gurlitt war der Sohn
eines vom Naziregime beauftrag-
ten Kunsthändlers. Er verstarb
2014. Überraschend vermachte
er seine Sammlung dem Kunst-
museum Bern. Trotz Verbindun-
gen zu Bern sind die Beweggrün-
de unklar. Erst bei gut einem
Drittel der Werke ist die Herkunft
ermittelt. sda

GURLITT Gestern hat das 
Kunstmuseum Bern erstmals 
Werke der Gurlitt-Sammlung 
präsentiert. Arbeiten von Otto 
Dix, Ernst Ludwig Kirchner, 
Franz Marc, August Macke
und Otto Mueller zählen dazu.
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